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In dem Kerrunſgeliebte Trauerversammlung.

Dertiefe Ernſt der Vergaͤnglichkeit aller irdiſchen

Dinge tritt mit verdoppelter Macht an uns heran, wenn

die entſeelte Hülle, die wir zu Grabe legen, einem

Manneangehörthat, welcher in den Tagenſeiner Kraft

zu den Größen unterſeinesgleichen gezähltwurde. Dieſe

Empfindungerfüllt gewiß uns alle bei dem Anlaße, der uns

heute an heiliger Stätte verſammelt hat, bei dem Begräbniß

eines Mitbürgers, welcher nicht nur im Beruf und Privat—

leben ſich zu einer anſehnlichen Stellung emporgearbeitet

hat, ſondern auch vonſeiner Vaterſtadt mit denwichtigſten

Ehrenämterniſt betraut, ja in die Reihen derhöchſten
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Räthe ſeines Vaterlandes iſt berufen worden; und es

iſt uns allen in friſcher Erinnerung, mit welcher Klarheit

und Kraft des Geiſtes, mit welcher Tüchtigkeit und

fleißiger Arbeitstreue er thatſächlich auf das Zutrauen

geantwortet hat, das ihm ſoentgegengebracht wurde.

Nunſpricht ſich denn auch an ſeiner Bahredie allgemeine

Achtung ſeiner Mitbürger aufrichtig und unverholen aus

und die hohe Regierung ſeiner Heimatgibt ihminihrer

Geſammtheit das letzte Ehrengeleite. Doch wirlaſſen

über ſeine Perſon und ſein Wirkenbilliger Weiſe das

Wort denjenigen, welche zunächſt berufen ſind, uns,

wenn auch nur in andeutenden UAmriſſen, ſein Bild zu

entwerfen. Seine Söhne,welche theils im Berufe, theils

in der ſtaatlichen Laufbahn ſeinen Fußſtapfen gefolgt

ſind, zeichnen uns in den nachfolgenden Mittheilungen

die Hauptzüge ſeines Lebensganges.



Lersonalien.

Unſer geliebter Vater wurde den 20. Januar 1803

geboren. Sein Vater,Johann Jakob Stehlin, ſtammte

von Benken und hatte ſich wenige Jahre zuvor in

Baſel als Zimmermeiſter niedergelaſſen, nachdem die

Nationalverſammlung des Freiſtaates Baſelam 26. März

1798 ſeinen BruderHans Georg Stehlinunddeſſen

ganze Familie „in Anerkennung ſeiner Verdienſte um

das Vaterland und beſonders die hieſige Stadt“, in

* Bürgerrecht aufgenommen hatte. Die Mutter war

Jakobea Hoch von Lieſtal. Der Verſtorbene war das

dritte von ſechs Kindern und erhielt ſeine Erziehung in

einer beſcheidenen Häuslichkeit, den öffentlichen Schulen

und der hieſigen Herrenhuter Brüder-Societät.

Einen tiefen Riß in dasglückliche Familienleben

brachte der Tod ſeines Vaters, welcher im Jahre 1814

einem Nervenfieber erlag und die Wittwe mitſechs

kleinen Kindern zurückließ. Indie große Lücke trat mit

brüderlicher Aufopferung und Selbſtloſigkeit der damalige

Staatsrath und OberſtHans Georg Stehlin, dernicht
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nur die Wittwe in der Fortführung des Zimmerberufes

mit Rath und Thatunterſtützte, ſondern auch bei den

Kindern die Vaterſtelle vertrat und ſich namentlich der

Erziehung der beiden Söhne mit einer Treue annahm,

deren ſich dieſe noch in ihren ſpäten Tagen mit dem

Ausdrucke tiefſter Dankbarkeit erinnerten. Auf die

Berufsbildung und die ſpätere Richtung des Verſtorbenen

im Staatsleben war die Führung des inder Familie

als „Onkel Rathsherr“ verehrten Mannes vonbeſonders

großem, ja entſcheidendem Einfluſſe. Ihmverdankte er

die frühe Gewöhnung anraſtloſe, bis zu harter Arbeit

geſteigerte Thätigkeitund an Entbehrungen aller Art,

aber auch die Entwickelung eines tiefwurzelnden religiöſen

Sinnes und in Verbindung damit einer in ſpätern

Jahrenfaſt an Enthuſiasmus gränzenden Bewunderung

der Schönheiten der Natur.

Die Familien-Verhältniſſe brachten es mitſich, daß

der Verſtorbene ſchon früh auf die eigenen Füßegeſtellt

wurde. Mit 17 Jahrentrat er ſeine Wanderſchaft an

und durchreiste zu Fuß, den Sack auf dem Rücken und

den Stab in der Hand, die deutſchen Lande bis München,

Wien, Berlin und Hamburg, indem er jeweilen da, wo



7

 

gute Anſtalten waren, ſich längere Zeit aufhielt und

ſeine theoretiſchen Kenntniſſe zu erweitern beſtrebt war.

So ausgerüſtet kehrte er in dieHeimat zurück und

übernahmalsbald den väterlichen Beruf in ſeinem ganzen

Umfange. Erzögerte auch nicht, einen eigenen Hausſtand

zu gründen, indem er ſich im Jahre 1825 mit Jungfrau

Margaretha Hagenbach, einer Tochter von Herrn

Karl Friedrich Hagenbach, Profeſſor der Medicin,

verheirathete. Aus dieſer Ehe entſprangen vier Kinder,

drei Söhne und eine Tochter. Die Geburt des jüngſten

Sohnes fiel bereits in eine Zeit, welche dem Vater

—ſhwere Prüfungen brachte, nämlich in den Beginn der

Wirren zwiſchen Stadt und Landſchaft. Schwer waren

dieſe Zeiten für ihn namentlich deßhalb, weil ſie ihn

zwiſchen ſeine Bürgerpflicht und ſeine verwandtſchaftlichen

Beziehungen ſtellten. Er gehorchte der Pflicht, auch

dann, als ſie ihm gebot, Familien-Angehörige in der

Landſchaft an Eigenthum und Leben zu bedrohen. Er

ſoll aber auch an dem blutigen Tage des 3. Auguſt 1833,

woihmalsArtillerie-⸗Offizier die Aufgabe der Rückzugs—

Deckung zugefallen war, ganz verſtört heimgekommenſein.

ImLaufeder Vierziger-Jahre, während deren ihn
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das Vertrauen ſeiner Mitbürger in verſchiedene Behörden

berufen hatte, beſchäftigten ihn die kantonalen und

eidgenöſſiſchen Staatsangelegenheiten in ſtetszunehmendem

Maaße, und ſie gewannenaucheine Geſtalt, welche eine

thatkräftige und zur Neuſchaffung von Verhältniſſen

beſonders hingezogene Natur in hohem Grade anziehen

mußte. Dabei verlor er aber jene Gränze nie aus

dem Auge, welche im Staatsleben ſtets zwiſchen der

Berechtigung der beſtehenden und der neuzuſchaffenden

Einrichtungen zu ziehen ſein wird, und das mag auch

der Grundſein, weßhalberbei demlebhafteſten Antheile,

den er noch als Tagſatzungs-Abgeordneter und ſpäter

als Mitglied des Ständerathes und des Nationalrathes

an der Einführung und Befeſtigung der Bundesverfaſſung

von 1848 nahm, nie zumſchroffen Parteimann wurde.

Mit beſonderer Vorliebe widmete er ſich, den

Fußſtapfen ſeines Oheims folgend, denanihngeſtellten

militäriſchen Anforderungen und hatte deßhalb in ver—

hältnißmäßig jungen Jahrenden Gradeineseidgenöſſiſchen

Oberſtenerreicht.

Im Winter von 1850 auf 1851 traf ihn ein

ſchwerer Schlag, als die Nachricht von der Erkrankung



ſeines zweiten Sohnes einlief, der als Ingenieur ein

bedeutendes Eiſenwerk in Mähren leitete. Der Ungunſt

der Witterung und der Schwierigkeiten des damaligen

Verkehrs nicht achtend, reiste er beiTag und Nacht zu

ihm und verließ ihn nicht, bis er ihn in Wien in gute

ärztliche Pflege gebracht hatte. Der im Jahre 1857

eingetretene Tod dieſes Sohnes, andeſſen Fähigkeiten

ſich allerhand Hoffnungen geknüpft hatten, ging ihm

außerordentlich nahe.

Die ſtets wachſenden Anſprüche anſeine Betheiligung

im Staatsleben ließen ihn die Zeit herbeiwünſchen, wo

er ſeinem älteſten Sohne die Berufsgeſchäfte übergeben

konnte. Es geſchah das im Jahr 1853. Vonda ab

war ſeine Thaͤtigkeit, ſei es als Bürgermeiſter, ſei es

als eidgenöſſiſcher Oberſt oder als Nationalrath, faſt

ausſchließlichdem engern und weitern Vaterlande gewidmet

und was darüberzuſagen wäre,fällt der Oeffentlichkeit

und der Geſchichte anheim.

Unter all den Anſprüchen, welchedieſe verſchiedenen

Ehren⸗Aemter anihnſtellten, verließ ihnindeſſen ſein

Schaffens-Drang und ſeine Schaffens-Luſt nach andern

Richtungen hin nicht. Beſondere Befriedigung gewährte



—10

ihm die mit großen Schwierigkeiten und Geduldsproben

verbundene Herſtellung eines Landſitzes am Jura, auf

dem er die Mußeſtunden des Alters zuzubringengedachte

und wo er auch noch während der Sommermonatedieſes

Jahres die ihn ſtets erquickende Ausſicht auf einen

umfaſſenden Theil des ſchweizeriſchen Vaterlandes genoß.

Mitder gleichen Vorliebe und derſelben Beharrlichkeit

arbeitete er jahrelang an dem Zuſtandekommen des

nationalen Unternehmens der Gotthardbahn, das für ihn

noch die Bedeutung einer Familientradition hatte, da

ſein Oheim Hans Georg Stehlin an dem Bau der

jetzigen Kunſtſtraße über den Gotthard in den Zwanziger

Jahren in hervorragender Weiſe betheiligt war. Leider

ſollte er die Vollendung des großen Werkes nicht mehr

erleben; aber die Ueberwindung der Kriſis, welche

dasſelbe in den vergangenen drei Jahren durchzumachen

hatte, erfüllte ihn mit großer Genugthuung.

DerVerewigte erfreute ſich, mit Ausnahme cier

ſchweren Krankheit, die er zu Anfang der Sechsziger

Jahre durchzumachen hatte, einer guten, auf kräftigem

Körperbau beruhenden Geſundheit. Mitdemſiebenzigſten

Altersjahr trat dann aber eine Ermüdung ein, die ihn
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beſtimmte, zuerſt das Amt eines Bürgermeiſters, das er

fünfzehn Jahre lang verſehen hatte, und zwei Jahre

ſpaäͤter dasjenige eines Nationalraths niederzulegen.

In demſelben Jahre 1875 feierte er mit ſeiner

Gattin im Kreiſe ſeiner drei verheiratheten Kinder und

neun Großkinder die goldene Hochzeit, und war von

Dank zuGotterfüllt, daß es ihm vergönnt war,dieſen

ſelten erreichten Tag in guter Geſundheit zu erleben.

Nicht lange nachher aber, im Januar 1876, ſtellten

ſich ſchwere Leiden des Alters ein, an die es ihmſchwierig

wurde, ſich zu gewöhnen, und gegendieer mitaller

Macht eines energiſchen Naturells und einer ſtarken

Willenskraft ankaäͤmpfte. Dazu riß ihm der Tod im

Januar 1878 ſeine treue Lebensgefährtin vonder Seite,

zu einer Zeit, wo er ihrer Pflege und ihrer moraliſchen

Unterſtützung am allermeiſten bedurfte. Von da ab war

er ein gebrochenerMann, wennihngleich die Stärke

des Willens noch Manches unternehmen und ausführen

ließ, was Andern unter ähnlichen Verhältniſſen nicht

mehr möglich geweſen wäre.

Eine entſchieden ungünſtige Wendung trat Mitte

November abhin ein, als eine ſchon vorherſporadiſch
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aufgetretene Waſſerſuchtnunmehr die Oberhand gewann.

Die damit verbundenenLeiden ertrug er geduldig, ohne

Murrendarüber, aber ſie überwältigten ihn Schritt für

Schritt; das Bewußtſein begann zu verſchwinden und

er ſchloß am frühen Morgen des 18. December die

Augen für immer.

ImLeben wie imSterbenbewährte ſich an ihm

die Richtigkeit des Satzes, daß ein ſtarkes Gemüth mit

wenigen Glaubensſätzen weitreicht.

Wennwirdie letzteren Worte in Bezug auf das

religiöſe Leben des Entſchlafenen dahin verſtehen, daß in

den Tagen ſeines raſtloſen und erfolgreichen Wirkens,

in der Werkſtatt wie im Rathsſaal und imſtillen

Arbeitszimmer, ſein Blick und ſein Streben vorzugsweiſe

von den Fragen und Anforderungen derirdiſchen Auf—

gaben ſei in Anſpruch genommen worden, während darob

das Gebietdes geiſtlichen Lebens mehr in den Hintergrund

trat, daß aber dennoch gewiſſe tiefe Eindrücke chriſtlicher

Glaubenswahrheiten von früher Jugendherſeiner Seele
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als unverlierbarer Schatz eingeprägt blieben bis in die

ſpaͤten Greiſenjahre und ihm da noch zueiner Quelle

innerer Stärkung und Tröſtung wurden: ſofindetdieſe

Auffaſſung in der That ihre Beſtätigung beim Blick

auf die letzten Lebenszeiten des Entſchlafenen und die

Vorgänge in ſeinem Gemüthe, überwelcheer ſich nur

ſehr ſelten, gelegentlich aber mit großem Ernſt und

tiefer Rührung ausſprach.

Im Zuſammenhange damitſteht der Schrifttext,

auf welchen wir uns in dieſer Stunde hingewieſen

finden:

Offenb. Joh. 21, 5. Siehe, ich machealles neu.

In der That möchte uns kaumein ſchöneres und

troöͤſtlicheres Wort zugeſprochen werden angeſichts des

bitteren Todes und des unvermeidlichen Zerfalles aller

irdiſchen Herrlichkeit,und das um ſo mehr, wenn wir

uns den Zuſammenhang vergegenwärtigen, in welchem

jenes Wort geſchrieben ſteht. Der Apoſtel Johannes

ſchildert darin, wie er im prophetiſchen Geſichte einen

neuen Himmel und eine neue Erde geſchaut und die

Herrlichkeit Gottes geſehen habe, herniederſteigend zu den

Menſchen in dem neuen Jeruſalem, daß Gott unter
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ihnen wohne als bei ſeinem Volke, daß alle Thränen

von ihren Augen abgewiſcht werden, daß kein Tod noch

Leid noch Schmerzen mehrſeien, weil das erſte vergangen

iſt. Und der auf dem Stuhle ſaß, ſo fährt Johannes

fort, ſprach: Siehe, ich mache alles neu.

Auf dieſe von Gott verheißene Herrlichkeit eines

neu geſtalteten und unvergänglichen Lebens hat denn auch

der Verſtorbene ſeine Blicke gerichtet, da ſein irdiſches

Leben zur Neige ging und er einer Stärkung und Tröſtung

bedurfte für ſeine Seele auf dem Pfade der Todesſchatten.

Er hatdabei freilich auch in ſeinem Theil es erfahren

müſſen, daßjede göttliche Wahrheit dem irdiſchen Menſchen

bitter ſchmeckt. Wenn alles neu werden ſoll, ſo muß

nothwendig zuvor das alte ganz und gründlich abgethan

werden. Wieerſelbſt in ſeinem Beruf als Baumeiſter

da und dort eine morſche Hütte niederriß, um anihrer

Stelle einen neuen, wohnlichen und ſtattlichen Bau zu

errichten, ſo hat er es auch von ſeinem himmliſchen

Bauherrn erfahren. Für einen Mann vonſeinen Gaben

und ſeiner Thatkraft, gewohnt zu wirken undzuleiſten,

war es ein wiederholtes Sterben, ein Gefühl des

allmäligen Abbruchs ſeiner Hütte, wenn ernicht



nur von ſchweren Erlebniſſen, worunter namentlich der

Hinſchied ſeiner Gattin, darniedergebeugt wurde, ſondern

auch an ſeinem eigenen Leibe das Nachlaſſen der frühern

Kraft inne wurde, ſo daß er Schritt um Schritt die

Gebiete ſeiner Wirkſamkeit an Andere abtreten mußte

mit demſchmerzlichen Bekenntniß: Ich kannnicht mehr,

ich bin ein gebrochenerMann. Amſtärkſten aber und

am empfindlichſten machte ſich dieſes Gefühl des Abbruchs

geltend, wenn er mit noch hellem und ſcharfem Verſtande

eine Abnahmeauchſeiner geiſtigen Kräfte und Fahigkeiten

inne werden mußte.

Das warfürihndie dunkle Kehrſeite des Wortes

der Verheißung und der Freude: Siehe, ich mache alles

neu. Aber in dem Glauben andieſe Verheißung hat er

auch die Kraft geſucht und gefunden, ſolchen ſchmerzvollen

Abbruch des alten Weſens als eine heilſame Läuterung

zu ertragen. Er durchlebte nicht nur die Entſagung und

Demüthigung, ſondern erſchmeckte auch die tröſtliche

Freude und Kraft der zukünftigen Welt, die in dem

Worte verborgen iſt: Er muß wachſen, ich aber muß

abnehmen. Aus dieſer immerfriſchen und kräftigen

Quelle hat er geſchöpft, was ihm nöthig warfürſeinen
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immer mühſamern und ernſtern letzten Weg: Geduld

zur Ertragung ſeiner vielen und großen Leiden, Muth,

umdemnahenden Todeentgegen zuſehen, Frieden der

Seele für ſein letztes Stündlein.

Dieſelbe Erfahrung wartet aber auch auf einen jeden

unter uns, und es iſt wohl ein mancher hier, der es

jetzt ſchon fühlt, daß es bei ihm allgemach ans Abbrechen

geht, und niemand kann ſich der Erkenntniß und der

peinlichen Empfindung entziehen, wie mangelhaftnicht

nur ſeinirdiſcher Leib, ſondern insbeſondere der Wandel

dieſes Leibes ſei, und wie weit ſeine Seele zurückſtehe

nicht allein hinter ihren Idealen, ſondern ſogar hinter

ihren täglichen Pflichten. Deſto willkommener muß dem

beſchämten und reumüthigen Herzen jene Verheißungſein,

deſto entſchloſſener wollen wir ſprechen: Wohlan, ſo falle

wasirdiſch iſt der Vergänglichkeit anheim, ſo führe uns

Gott, wenneres für nöthig achtet, in Demüthigung

und Entſagung, ſo breche er unſere Hütte ab; wir wollen

ſtille haltenund unſer Leben nicht lieb haben; wenn nur

er an uns ſein Wort erfüllt: Siehe, ich machealles neu.

Amen.
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